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Wasser

Der erste flächendeckende Regentag nach drei Hitze- und Dürremonaten konnte die Umweltfreisinnigen inklusive 
Regierungsrat Beat Tinner nicht von der Begehung der zweiten Etappe des renaturierten Werdenberger Binnenkanals 
abhalten, um sich ein Bild zu machen und die gestellte Frage zu diskutieren. 

Gewässerrevitalisierung –  
Erfolgsmodell oder Geldverschwendung? 
Bereits seit 10 Jahren ist die Revita-
lisierung der ersten Etappe des Bin-
nenkanals zwischen der ARA Buchs un 
dem Ochsensand auf einer Länge von 
2,1 km abgeschlossen. Das Gewässer 
hat sich zu einem wertvollen Lebens-
raum entwickelt, es hat deutlich mehr 
Fische, Insekten und Vögel. Die Bevöl-
kerung von Buchs schätzt das neue 
Nahrerholungsgebiet sehr.
Für die zweite Etappe ab Sevelen wur-
de das Gewässer verlegt, in den Wald 
neben der Autobahn. Dadurch konnte 
erstens ein breiterer Bach entstehen, 
zweitens beim alten Kanal eine Ver-
netzungskorridor geschaffen werden 
und drittens gab es weniger Konflikte 
mit der Landwirtschaft. Der Material-
überschuss wurde zum Auffüllen des 

alten Kanals und zur Geländemodellie-
rung benutzt, für die Kiesbänke wurde 
Rheinkies verwendet, um die Trans-
portwege kurz zu halten. 
Es fällt auf, dass sehr viele Struktu-
ren geschaffen wurden: Wurzelstö-
cke, Baumstämme, Steinhaufen etc. 
Das war nötig, weil der Bach zu wenig 
Strömung hat, um solche Strukturen 
selber zu schaffen. Die durchgehende 
Tiefwasserrinne hilft den Fischen zu 
wandern, Hindernisse schaffen ver-
schiedene Strömungen und lockere 
Kiesbänke bieten Ruhezonen. 
Andreas Düring, Projektleiter Wasser-
bau Kanton St.Gallen und Marc Eggen-
berger, Co-Präsident Fischereiverein 
Werdenberg sind sich einig: eine Re-
naturierung lohnt sich, sie bringt allen 

einen grossen Mehrwert, wenn sie 
gut geplant und sorgfältig ausgeführt 
wird. 
In der nächsten, dritten Etappe sollen 
3,2 km Kanal in Sennwald revitalisiert 
und hochwassersicher ausgebaut wer-
den. Der Abschnitt mit vier Brücken 
wird herausfordernd sein. 

Erlebnispfad
Auf der ganzen Länge 
des Baches läuft ein 
wunderschöner Erleb-
nispfad mit Informationstafeln. 
Sie finden die Infos auf den fol-
genden Seiten dieses UFS-Fo-
kus, aber machen Sie sich doch 
selber ein Bild auf der hübschen 
Wanderung entlang dem
www.werdenberger-binnenkanal.ch 

http://www.werdenberger-binnenkanal.ch
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Geschichte
Expertenwissen von Hans Jakob Reich, Journalist und Mit-
begründer des Werdenberger Jahrbuchs und der Werden-
berger Geschichte‌‌ꟾn. 
Vor und nach dem Bau
Bis zur Fertigstellung des Werdenberger Binnenkanals 1886 
mussten zahlreiche Hürden überwunden werden. Ein ers-
tes Projekt zur Entwässerung der Region wurde bereits 
1841 dem Volk vorgestellt – ohne Erfolg. Zu hoch waren die 
damaligen finanziellen Belastungen durch die gleichzeitig 
angelaufene Rheinkorrektion.
Es sollten nochmals über 30 Jahre vergehen, bis ein neues, 
von Jost Wey ausgearbeitetes Projekt, den Dörfern zur Ab-
stimmung vorgelegt wurde – erneut erfolglos, mit Ausnah-
me von Haag, das besonders unter dem Wasser zu leiden 
hatte. Als die Buchser ins Lager der Befürworter wechsel-
ten, weil Österreich erwog den Anschluss der Arlbergbahn 
ans Schweizer Eisenbahnnetz wegen der Versumpfung von 
Buchs nach Sargans zu verlegen, verlor die Gegnerschaft an 
Boden. Die Regierung liess ein weiteres Gutachten anferti-
gen und beschloss 1880 den Bau.
Der Werdenberger Binnenkanal entwässert seit 1886 das 
Land und brachte der Region grosse Aufwertung. Der Bau 
verursachte aber auch erhebliche Kosten, welche die Men-
schen in ohnehin schon schwierigen Zeiten über viele Jahre 
hinweg zusätzlich belasteten.
Gewässerbau damals und heute
In der Schweiz wurden die meisten grossen Gewässerkor-
rektionen im 19. Jahrhundert umgesetzt. Damals wurden 
ökologische Anliegen noch nicht mitgedacht, es ging primär 
um eine effiziente, sichere Ableitung von Wasser: möglichst 
gerade, möglichst schnell. Die Folgen dieser Korrektionen 
sind noch heute deutlich an den sterilen Bauwerken und den 
fehlenden naturnahen Strukturen erkennbar. Sie sind mitver-
antwortlich für den Rückgang vieler Arten.
Heute dürfen Gewässerkorrektionen nicht mehr auf Kosten 
der Natur gehen. Das Gesetz verlangt, dass Bäche, Flüsse, 
Seen und Grundwasservorkommen in einem möglichst na-
turnahen Zustand gehalten oder in diesen überführt werden 
müssen. Projekte wie die Renaturierung der Teilstrecken des 
Binnenkanals demonstrieren eindrücklich, dass diese Vorga-
be erfüllt werden kann und dass Gewässerbau und Natur-
schutz sich nicht gegenseitig ausschliessen müssen.

Gewässer
Expertenwissen von Dominik Wäger, Bau- und Umweltin-
genieur, Projektleiter Revitalisierung Binnenkanal
Zahlen und Fakten
Ein beeindruckendes Naturprojekt in Zahlen: Auf einer 
Strecke von über zwei Kilometern wurde ein komplett 
neuer Gewässerverlauf geschaffen – ein Vorhaben von 
beachtlichen Dimensionen. Insgesamt wurden 410’000 
Quadratmeter Fläche umgestaltet, wobei 120’000 Ku-
bikmeter Erde abgetragen und 70’000 Kubikmeter davon 
landwirtschaftlich rekultiviert wurden. Die Gewässerlauf-
länge hat sich im Vergleich zur ursprünglichen Binnenka-
nalstrecke um 500 Meter verlängert. Besonders ökolo-
gisch wertvoll ist die Verlängerung der Uferlinie um rund 
55 Prozent, was den Lebensraum für zahlreiche Tier- und 
Pflanzenarten deutlich erweitert. Auch die Wassertiefe 
wurde optimiert und erreicht nun stellenweise bis zu zwei 
Meter – ein markanter Unterschied zum alten Gerinne, 
das mit einem halben Meter Tiefe deutlich flacher war.
Gewässerarchitektur
Der Bau der revitalisierten Teilstrecke erforderte viel 
Fachwissen und Planung. Unterschiedliche Tiefen und 
Fliessgeschwindigkeiten wurden gezielt angelegt. Die Di-
versität in der Gewässergestaltung ist für die Tierarten, 
die sich im und um das Gewässer bewegen, von grosser 
Bedeutung. Sie finden im neuen Gewässer unterschiedli-
che Temperaturen, Wassertiefen, Strömungen und Soh-
lenbeschaffenheiten. Vom übrigen Gewässer abgetrennte 
Tümpel wurden ebenfalls angelegt, darin fühlen sich Am-
phibien und unterschiedliche Insektenarten wohl.
Geprüfte Wasserqualität
Weil das Trinkwasser der Region auch aus dem Grund-
wasser gewonnen wird, gibt es strenge Überwachungen 
und Kontrollen. Die Wasserqualität im Binnenkanal ist 
trotz der intensiven landwirtschaftlichen Nutzung in der 
Region gut. Hormone, Pestizide, Düngemittel und andere 
Verschmutzungen werden laufend gemessen.
Neben der Kontrolle des Wassers gibt es weitere Über-
prüfungen bzw. Wirkungskontrollen. Makrozoobenthos-
Untersuchungen etwa, dabei werden die kleinsten Ge-
wässerlebewesen betrachtet. Auch das Vorkommen 
weiterer Tiere wie etwa Fischen wird periodisch gezählt 
und dokumentiert. Diese Untersuchungen dienen dazu, 
die Qualitätsverbesserung der Gewässer und des Gewäs-
serraumes durch die Revitalisierung festzustellen. Die Er-

gebnisse werden in einem Bericht zusammengefasst.
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Fische
Expertenwissen von Christian Schwendener, Co-Präsident 
des Fischereivereins Werdenberg
Fische am Werdenberger Binnenkanal
Seit den Revitalisierungen am Binnenkanal gab es einen 
grossen Zuwachs an Jung- und Weissfischen. Der Kanal 
beherbergt eine Vielzahl an Fischsorten: Schmerle, Grun-
del, Groppe, Karpfen, Egli, Hecht, Alet, Barbe, Äsche, Re-
genbogen- und Bachforelle.
Aber nicht nur die Folgen der Revitalisierung, sondern 
auch die Nahrung ist ein wichtiger Faktor für den Fischbe-
stand. Mit dem abnehmenden Insektenvolumen fehlt den 

Fischen die Lebensgrundlage, was neben zunehmend 
wärmeren Gewässern ein Hauptkriterium für den abneh-
menden Fischbestand ist. In Zukunft werden auch bereits 
festgestellte hormonelle Veränderungen an den Fischen 
ein grosses Thema sein. Die Wasserqualität wird in diesem 
Punkt eine zunehmend entscheidende Rolle spielen.
Äschengewässer von nationaler Bedeutung
Die Äsche ist ein schweizweit gefährdeter Fisch, deren Be-
stand am Binnenkanal allerdings relativ konstant ist; nicht 
zuletzt wegen der Äschenzucht des Fischereivereins. Der 
Rückgang konnte dank der Zucht gestoppt werden und 
eine konstante Naturverlaichung war die positive Folge 
davon, weswegen der Binnenkanal auch zum Äschenge-
wässer von nationaler Bedeutung ernannt wurde.

Vögel
Expertenwissen von Marc Rheiner, Mitglied ornithologi-
scher Verein Sevelen, Feldornithologe
Vogelarten am Werdenberger Binnenkanal
Die Revitalisierung am Binnenkanal wirkt sich positiv auf 
die Vielfalt der Vogelarten rund um das Gewässer aus: 
Neue Arten konnten sich ansiedeln wie etwa der Eisvo-
gel oder die Gebirgsstelze und es kommen mehr Was-
seramseln vor. Sogar ein Fischadler wurde gesichtet, 
er kann sich am Binnenkanal gut verpflegen und Kräfte 
sammeln für seine Weiterreise in die Südsahara.
Faszination Wasseramsel
Das gewachsene Nahrungsangebot und der attraktive 
Umschwung am Werdenberger Binnenkanal schaffen 
Lebensräume für unterschiedliche Vogelarten. Das Be-
obachten dieser Tiere verrät viel über ihre Eigenheiten, 
beispielsweise jene der Wasseramsel. Sie ist der einzi-
ge Singvogel, der so gut und lange tauchen kann; dank 
ihres Körperbaus findet sie die Nahrung vorwiegend in 
klaren Fliessgewässern.
Die Artenvielfalt unterstützen
Die Wasseramsel ist nur ein Beispiel für die reiche Vo-
gelwelt am Binnenkanal. Um diese biologische Vielfalt 
zu erhalten und zu fördern, engagieren sich die rund 25 
Mitglieder des ornithologischen Vereins Sevelen. Mit 
Brutkästen oder der Biotoppflege schaffen und erhalten 
sie attraktive Lebensräume für die Vögel.
Die Bemühungen des Vereins und die Renaturierung 
helfen neuen und bestehenden Arten, sich in der Regi-
on anzusiedeln. Doch eine sehr grosse, teilweise für die 
Vögel ungünstig genutzte Fläche, bieten die Privatgär-
ten. Mit einigen Tipps lassen sich diese tierfreundlicher 
gestalten – hier weiss der Gärtner, die Gärtnerin Rat. 
Heimische Pflanzen und Totholz mögen die Vögel beson-
ders gerne, ebenso Biotope. Neophyten und versiegelte 
Flächen sind hingegen suboptimal oder gar schädlich für 
die Vögel.

Insekten
Expertengespräch mit mit Ursula Wunder Novotny, Bio-
login, Gemeinderätin und Dozentin an der PH St. Gallen
Insektensterben in der Schweiz
Wissenschaftliche Untersuchungen belegen den um-
fassenden Rückgang der Insektenpopulationen in den 
vergangenen Jahrzehnten. Die Daten sprechen für sich: 
In nur 30 Jahren haben unsere Regionen etwa drei Vier-
tel ihrer Fluginsektenmasse eingebüsst. Gemäss den 
Schweizer Roten Listen ist ein erheblicher Teil der hei-
mischen Insektenarten mittlerweile gefährdet, beson-
ders betroffen sind Arten in Landwirtschaftszonen und 
Gewässern.
Die Aufwertung des Werdenberger Binnenkanals bietet 
in diesem Zusammenhang wertvollen neuen Lebens-
raum für verschiedene Insektengruppen. Besonders 
profitieren dabei jene Arten, die für ihre Entwicklung 
auf intakte Wasserlebensräume angewiesen sind – eine 
Gruppe, die aktuell unter besonderem Druck steht.
Beinahe unsichtbar
Ein im Binnenkanal vorkommendes Insekt ist die Köcher-
fliegenlarve. Sie baut sich um ihren Körper herum eine 
Art Panzer, der auch als Köcher bezeichnet wird. Die Lar-
ven nutzen das ihnen zur Verfügung stehende Material 
für ihre «Gewänder». So ist der eine Köcher aus winzigen 
Sandkörnchen gebaut, während ein anderer aus kleinen 
Holzstückchen zusammengesetzt wird oder ein weiterer 
aus verrotteten Blattstückchen. Damit verschmelzen die 
Tiere optisch mit dem Untergrund und sind praktisch un-
sichtbar, solange sie sich nicht fortbewegen. Die kleinen 
Lebewesen haben ausserdem sehr kräftige Fussglieder, 
was es ihnen ermöglicht, der starken Strömung zu trot-
zen.
Einmal gesetzt, brauchen einige Pflanzen zu Beginn 
Schutz vor dem Schalenwild und dem Biber. Wenn der 
Wald über 1.50 Meter bis 2 Meter hoch ist, gilt er als ge-
sichert, dann braucht er weniger Schutz durch die Forst-
gemeinschaft. Das dauert etwa 10 bis 15 Jahre, ab dann 
spricht man von einem Jungwald. Ein optimales Wald-
bild wird sich allerdings erst in 50 bis 60 Jahren zeigen.
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Die nächste UFS-Wasserveranstaltung
UFS-Feierabendveranstaltung
Montag, 23. November 2026, 19:00 Uhr, online
«Wie Mikroverunreinigungen im Abwasser eliminiert 
werden»
Mikroverunreinigungen sind hormonaktive Substanzen, 
Haushaltchemikalien, Kosmetika, Arzneimittel aber auch 
Stoffe aus gewerblichen und industriellen Prozessen, die 
in die Gewässer gelangen. Dr. Christa McArdell von der Ea-
wag erläutert in einem Online-Referat, wie mit aufgerüs-
teten Kläranlagen die Mikroverunreinigungen reduziert 
werden können und damit zum Schutz von Ökosystemen 
und Trinkwasserressourcen beigetragen werden kann.

Wir freuen uns über jede Spende
CH80 0900 0000 8718 9862 9
Umweltfreisinnige St.Gallen

Vielen Dank für Ihren B
eitrag

E-Banking

Twint

Biber und Otter
Expertengespräch mit mit Sepp Koller, Wildhüter Wer-
denberg und Rheintal
Erfolgreiche Rückkehr
In der Schweiz galt der Biber bereits zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts als ausgestorben. 1956 bis 1977 wurden 
141 Tiere ausgesetzt, vorwiegend im Mittelland. Es ver-
gingen nochmals fast 30 Jahre, bis sie sich im Kanton St. 
Gallen ansiedeln konnten. Im Jahr 2000 wurde ein Biber 
an der Glatt gesichtet. 2006 wurde schliesslich einer in 
Oberriet nachgewiesen. Danach wanderte er den Rhein 
und den Rheintaler Binnenkanal entlang und fand dort 
neue Lebensräume. Heute ist jedes geeignete Gewässer 
im St. Galler Rheintal vom Biber besetzt.
Geeignete Lebensräume
Der Biber benötigt gestautes Wasser, in dem er seine 
Bahnen ziehen und Holz als Nahrung und für seinen Bau 
transportieren kann; er ist ein reiner Vegetarier. Unter 
dem Wasser verschafft sich der Biber Zugang zum Erd-
reich, wo er über Gänge in seine Höhle gelangt. Dort le-
ben sie alleine oder zu zweit, teilweise mit Jungtieren 
zusammen. Die Höhle ist stets über dem Wasserspiegel 
angelegt, damit sie trocken bleibt.
Biodiversitäts-Booster
Mit dem Biber gibt es auch neue Herausforderungen, 
welche bei der Bevölkerung, insbesondere der Land-
wirtschaft, viel Verständnis erfordern. Wildhüter Sepp 
Koller und sein Team setzen sich dafür ein, dass das Zu-
sammenleben mit den Nagetieren gelingt. Für die Natur 
und deren Vielfalt sind Biber von grosser Bedeutung. Sie 
fördern die Biodiversität und schaffen für viele Tiere neue 
Lebensräume. Für andere Arten, wie beispielsweise die 
Bachmuschel, braucht es allerdings Schutzmassnahmen 
vor dem Biber.
Auch der Otter kehrt zurück
Neben der erfolgreichen Wiederansiedlung der Biber 
konnte nach fast 50 Jahren der Abwesenheit wieder 
ein Fischotter im Kanton St. Gallen nachgewiesen wer-
den, in einem Nebengewässer des Binnenkanals im Jahr 
2021. Seitdem scheint er das gesamte Rheintal besiedelt 
zu haben, bis ins Sarganserland.
Otter benötigen einen gesicherten Fischbestand. Sollte 
dieser zu tief sein, wird der Otter wieder aus dem Rhein-
tal verschwinden. Sein Vorkommen ist direkt abhängig 
vom Fischbestand – und umgekehrt. Wo sich die Tiere 
genau aufhalten, lässt sich nicht eindeutig sagen. Sie 
sind überaus scheu: Wer einen in freier Wildbahn ent-
deckt, kann sich entsprechend glücklich schätzen.

Pflanzen
Expertengespräch mit Christian Bernold, Revierförster 
Sevelen
Ein Wald entsteht
Auf der revitalisierten Teilstrecke des Binnenkanals wur-
den insgesamt 4700 Pflanzen gesetzt. Im April 2025 war 
die Bepflanzung der rund zwei Kilometer langen Strecke 
abgeschlossen. Dabei wurden 15 Baumarten und 26 
Straucharten eingebracht. Zu den gepflanzten Baumar-
ten zählen hauptsächlich Eichen, Pappeln, Feldahorn 
und Weiden. Damit die heimischen Arten den neuen 
Lebensraum einnehmen konnten, war die Bekämpfung 
nicht heimischer Arten – sogenannter Neophyten – eine 
wichtige Aufgabe der Forstgemeinschaft.
Alleskönner Eiche
Auf der Strecke wurden viele Stiel- und Traubeneichen 
gepflanzt, weil sie im Alter einen grossen Lebensraum für 
Insekten, Käfer und Pilze bieten, wodurch die Vielfalt der 
Flora und Fauna gefördert wird. Auf einer Eiche sind bis 
zu 179 Arten von Schmetterlingen zu Hause, bis zu 500 
Arten holzbesiedelnde Käfer und über 500 Phytophagen 
(Pflanzenfresser). Dies war einer der Hauptgründe, wa-
rum bei der Bepflanzung der revitalisierten Strecke auf 
Eichen gesetzt wurde. Weitere Gründe waren die gute 
Verwertbarkeit von Eichenholz, zum Beispiel in der Mö-
belindustrie, und der Fakt, dass Eichen Totholzäste lange 
halten, was wiederum für die Biodiversität vorteilhaft ist. 
Im Totholz können Fledermäuse leben oder sich auch Vö-
gel einnisten.
Planung ist entscheidend
Förster Christian Bernold war für die Bepflanzung der 
Strecke verantwortlich, das erforderte viel Planung und 
Hintergrundwissen. Denn: Welche Bäume in welchen 
Abständen zueinander stehen, wie viel Schatten ge-
wünscht ist und welche Arten wo gedeihen können, will 
gut überlegt sein. Mittels Plänen und technischer Hilfs-
mittel lässt sich berechnen, wie viele Pflanzen einer Art 
auf einer gewissen Fläche stehen können.
Einmal gesetzt, brauchen einige Pflanzen zu Beginn 
Schutz vor dem Schalenwild und dem Biber. Wenn der 
Wald über 1.50 Meter bis 2 Meter hoch ist, gilt er als ge-
sichert, dann braucht er weniger Schutz durch die Forst-
gemeinschaft. Das dauert etwa 10 bis 15 Jahre, ab dann 
spricht man von einem Jungwald. Ein optimales Wald-
bild wird sich allerdings erst in 50 bis 60 Jahren zeigen.


